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Vorwort.
Was ſtets und allerorten
Sich ewig jung erweiſt,
Iſt in gebundnen Workten
Ein ungebundnerGeiſt.

(Platen.)

Eine Wettertanne fiel. Stamm und Krone ungebrochen, ſtand
ſie bis vor kurzem als Wahrzeichen auf hoher Warte. Aber im
Wurzelwerk nagte tückiſchder Wurm und nahm dem ſtolzen Baume
Kraft und Halt, bis ein letzter Sturm ſich im Geäſt verfing und ihn
am Frühmorgen des letzten Januartags zu Fall brachte. Wo die
Wettertanne 835 Jahre geſtanden, iſt der Boden aufgeriſſen, eine
gähnende Lücke läßt empfinden, daß ſich etwas zugetragen, was man
miſſen muß und ungern entbehrt. Der Baum, unter dem ſo
Mancher bei Sturm und Ungewitter Schutz gefunden, rauſcht nicht
mehr; der geliebte Pfarrherr von Wetzikon und Seegräben, Dekan
Joſias Flury,iſt nicht mehr.

An der vergangenen Weihnacht ſtand er zum letzten Mal in
ſeinem Gotteshaus vor ſeinen Kirchbeſuchern. Ob ihn damals eine
Ahnungſchon durchdrungen vom Schluß der Wirkſamkeit hinieden!

Der Schmerz, der ob des kaum faßbaren Geſchehniſſes die
große Trauergemeinde an der Beerdigungsfeier am 8. Februar
durchbebte, war ſpontan, denn wer den uneigennützigen Philantrop
kannte, hatte ihn auch lieben gelernt und mußte bezwungen ſein
von der ſelbſtloſen Aufopferung für die Allgemeinheit, die des
Chriſtenprieſters Wirken adelt und ihmdie Kraft verleiht, den Se⸗
gen auf Andere zu übertragen. Das war dem Verewigten in hohem
Maßeeigen.

Als eine kernigwetterharte Prättigauernatur — Flury war
am Neujahrstag 1854 im Pfarrhaus in Schiers geboren —warder
Verſtorbene gefeit gegen jedwede Verweichlichung, Arbeit war ſeines
Daſeins Ziel und Endzweck und die Erfolge dieſes Strebensſicherte
ihm ſein praktiſcher Sinn, der ſichere, weitſehende Blick und die
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Furchtloſigkeit, die den unverfälſchten Bergſohn nicht zagen ließ,

ſelbſt nicht in den komplizierteſten Situationen. Die unentbehrliche

Abrundungerfuhr ſolche Veranlagung durch die Frohnatur, die der

Verewigte allzeit verkörperte, jene Frohnatur ohne Falſch und Hehl,

bar knöcherner Dogmatik. Das hat ihm zu Beginn ſeiner Wirk—

ſamkeit in Wetzikon im Jahr 1877 darumingewiſſen Kreiſen den

Ruf eines „Modernen“ eingetragen, der der konſervativen An—
ſchauung jener Perioden Urfehde ſchwor und ſein Hauptaugenmerk

daher zunächſt der Förderung der Schule lieh. Ihr hat er von An—

fang an ſein beſtes Wiſſen und Können gegeben. Schon ein Jahr

nach ſeiner Wahl, 1878, ließ ſich Pfr. Flury in die Sekundar- und

Gemeindeſchulpflege wählen. Der erſtgenannten Behörde gehörte er
bis zum Tode an, aus der andern ſchied er am 17. April 1907, nach—

demer ihr faſt alle 29 Jahre lang als Präſident vorgeſtanden mit

Verſtändnis und Schaffensfreudigkeit, die ein Eintrag im Proto—

koll der Gemeindeſchulpflege vom 17. April 1907 belegt: „Es zeugt

von einer ungemein praktiſchen Ausnutzung der verfügbaren Zeit,

wie von einer großen Neigung zur Schule, daß der Präſident Zeit

fand, jeder der 16 Primarſchulabteilungen jährlich durchſchnittlich

je vier Beſuche, total alſo 60 bis 70 freigeſtellte Beſuche zu widmen,

eine Zahl, die in unſerem Bezirke, ja wohl im ganzen Kanton un—

exreicht daſteht.“
Der Initiative und Fürſorge des ſelig verſtorbenen Herrn

Dekan Flury hatte die Schule wahrlich viel zu danken, und esſteht

feſt, daß der Verluſt empfindlich und zur Vernarbung der Wunden

viel Zeit erforderlich ſein wird, denn nur eine große Summe von

Erfahrungbietet den Erſatz.
Das ureigenſte Gebiet des Wirkens des Verſtorbenen jedoch

waren das Kirchen-⸗ Armen- und Krankenweſen. Offen, mehr aber

noch ſtill,hat Pfarrer Flury unentwegt geſäet, guten Samen, der

vielfältig Früchte erbracht,und wenn auch manche Enttäuſchung

nicht unterblieb, in vielen Fragen prinzipielle und perſönliche Gegen—

ſätze beſeitigt werden mußten, bittere Erfahrungen vermochten den

zukunftsſichern Blick und den unerkünſtelten Optimismus des un—

geſchminkten Mannes auf die Dauer nie zu trüben. Man hat das

nicht nur in der nächſten Umgebung bald erkannt, auch der Bezirk

ſuchte dieſen unermüdlichen Arbeiter für alles Idealeſich dienſtbar

zu machen, indemer ihn vorerſt wiederum für die Schule heranzog:
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Pfarrer Flury wurde 1879 in die Bezirksſchulpflegeund 1884 in

die Bezirkskirchenpflege berufen, bis durch die vor wenig Wochen

erfolgte Wahl als Dekan ihmder Vorſitz in dieſer Behörde und im

Pfarrkapitel zufiel. Es ſollte ihm nicht mehr vergönnt ſein als
„Vater der Berufsgenoſſen“ zu wirken.

Eine große Zahl gemeinnütziger —— in Gemeinde
und Bezirk werden unvergängliche Denkmäler des bevorzugten

Mannes bleiben; es wird ihrer an anderer Stelle gedacht werden.

Seines Schaffens Krone jedoch warentſchieden die Initiative

und kräftige Mithilfe zur Schöpfung des Kreisſpitals, das auch dem

Entſchlafenen letzte Heimſtadt bot, eh er die Augen für immerſchloß,

war der Bau des Erholungshauſes Adetswil, wo der Verſtorbene ſo

oft ſich freute im Kreis ſeiner Schützlinge an der Geneſung ſo

mancher rekonvalescenter Kinder. Wemder Not, des Elends Herze

ſchlägt, den bringt der Tod vom Paradies auf dieſer Erden zum

Himmel ew'gen Friedens wohl hinein. Das gilt für Dekan Pfr. Flury.

„Ich ſah dich, wie den Acker du
Der reinen Menſchenliebe pflügteſt,

Und wie du bei ſolch edlem Tun
Voll Eifer kaum dirſelbſt genügteſt.
Ich ſah ſie aufgeh'n auch die Saat,

Die du mit vollen Händenſtreuteſt

Und ſah, wie unermüdlich du

Sie, woſiefehlſchlug, ſtets erneuteſt.

Ich ſah dann, wieſie Blüten trieb
In kräftiger, geſunder Fülle,

Wie du von Herzen warſt vergnügt,
Schien zu gedeih'n ſie in der Stille.
Ich ſah auch in der Erntezeit
Die reichen, fruchtbeladnen Garben,
Wie ſie Bewundrung dir und Dank
In großen, weiten Kreiſen warben.

Wiehaſt erquickt du und gelabt

So manchen, der zu dir gekommen,
Wie manche ſchwere Sorgenlaſt
Von ſeinen Schultern mild genommen!
Und wendesSchickſals Leid bedrückt,

Dem ſchufſt du's uminfriſches Leben.
So haſt du viele denn dem Feld

Des Schaffens neu zurückgegeben!
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Nunſahſt, ein müder Pilger du,

Auf dein geſegnet Erdenwallen,
Sahſt von des Lebens goldnem Baum

Dieletzten reifen Früchte fallen.
Da trieb's zur ew'gen Heimatdich

Still, wie du kamſt, emporzuſchweben,

Doch wirſt in unſern Herzen du

Als leuchtend Vorbild weiter leben!

Erſt jetzt, nachdem du nicht mehrbiſt,
Ward es uns klar, was wirverloren,
Zu wie viel Großem, Edlem, du
Auf Erdenſchieneſt auserkoren.
Laßt fleh'n uns drum von Herzensgrund:
Du lieber Himmel gib uns Stärke,
Daß wir mit Ehxren weiter bau'n
Am großen, ew'gen Liebeswerke.“

HansMuggli—

Dekan Joſios Ilury.
(Nekrolog von Dr. Hs. Haegi.)

„Edel ſei der Menſch,
hilfreich und gut“!

Könnten wir wohl ein Lebensbild des Verſtorbenentrefflicher

einleiten als durch dieſes Motto, das unſerem Freunde auf ſeinem

ganzen Lebenswege vorangeleuchtethaben muß, wenn wir es uns

ſollen erklären können, daß dieſer uneigennützige Menſch ſein

ganzes Leben in ſelbſtloſer Weiſe im Dienſte der Allgemeinheit ge—

opfert hat!

Joſtas Flury wurde am Neujahrstage des Jahres 18854

im Pfarrhauſe in Schiers (im Prättigau) geboren und entſtammte

einem alten Bündnergeſchlechte,deſſen kernige Natur ihm ange—

ſtammtzuſein ſchien, während er als mütterliches Erbteil ſein leb—
haftes Temperamentbetrachtete.

Da imJahre 1858 ſein Vater Pfarrer in Sternenberg (Zürich)

wurde, fügte es ſich, daß Joſias dort die erſten Klaſſen der Primar—

ſchule beſuchte, bis im Jahre 1862 die Familie nach Zürich über—

ſiedelte, wo der aufgeweckte Knabe nun Gelegenheit fand,die ſeinen
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Fähigkeiten entſprechende geiſtigeNahrung zu erhalten. Er beſuchte

dort die ſtädtiſchen Schulen und ſpäter das kantonale Gymnaſium,
wo er mit einer Reihe von geiſtesverwandten Mitſchülern Zzu—

ſammenarbeitete, die heute im Lande herum hervorragende Stel—

lungen einnehmen. Im Jahre 1872 beſtand er mit beſtem Erfolge

das Maturitätsexamen und immatrikulierte ſich, den Beruf ſeines

Vaters zu dem ſeinigen wählend, ſofort an der theologiſchen Fakultät

der Univerſität Zürich. Mit Liebe und Fleiß gab er ſich dem neuen

Studium hin, ſodaß er nach zwei Jahren ſein propädeutiſches

Examen glänzend abſolvieren konnte. Nun ſuchte er im Einverſtänd—

nis mit ſeinen Eltern ſeinen Geſichtskreis noch zu erweitern und

vertauſchte die Zürcher Hochſchule mit derjenigen von Baſel, wo er

zwei Semeſter ſtudierte; hierauf führte ihn ſein Studienplan noch

für ein Jahr nach Bonn, woerſeine theologiſchen Studien in der

Hauptſache abſchloß. Er kehrte nach Zürich zurück, um ſich für ſein

Schlußexamen vorzubereiten und am 7. Mai 1877beſtand er dasſelbe

mit der erſten Note.

Schon am 17. Mai 1877 mußte der junge Pfarrer ein
Vikariat antreten in Wetzi kon, wo damals Pfarrer Hegnauer

erkrankt war. DasSchickſal hat es gefügt, daß er hier in Wetzikon

ſeine zweite Heimat fand, der er bis zu ſeinem Tode treu ge—

blieben iſt!
Der junge Vikar gewannſich raſch die Liebe der Bevölkerung

und einſichtige Männer erkannten bald die vorzüglichen Eigen—

ſchaften des arbeitsfreudigen und für das praktiſche Leben wohl vor—

bereiteten Pfarrherrn, und um deneinflußreichen politiſchen

Geiſtern, denen die neue „Richtung“ des jungen Theologen etwas

unbequem zu ſein ſchien, einen deutlichen Fingerzeig zu geben,

ſtellten ſie— noch bevor die Pfarrwahl in Frage kam — die Kan—

didatur des jungen Pfarrers für das zunächſt vakant gewordene

Mandat eines Sekundarſchulpflegers auf. Eine glänzende Wahl in

dieſe Behörde, welcher der Verſtorbene bis zu ſeinem Tode angehört

hat, klärte die Situation vollſtändig ab. (10. Februar 1878). Und

ſo erfolgte denn nach dem Tode des Herrn Pfarrer Hegnauer im

gleichen Frühjahr die ehrenvolle Wahl des Vikars, derſich durch
eine einjährige Probezeit ſo glänzend bewährt hatte, zum Pfarrer

der Gemeinden Wetzikon und Seegräben, und zwar ſtimmten von

1001 Votanten deren 999 für Herrn Pfarrer Flury!
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Nunbot ſich dem in ſein Amtinſtallierten jungen Pfarrherrn
ein überaus reiches Arbeitsfeld, das von Jahr zu Jahr noch er—
weitert wurde, und man hat im Laufe der Zeit dem Verſtorbenen
an Würden und Bürdenſo viel aufgeladen, daß manſich oft wun—
dern mußte, daß er nie unter der Laſt zuſammenbrach, ſondern noch
bis vor kurzer Zeit immergleich elaſtiſchund temperamentvoll zu
bleiben ſchien.

Im Herbſt 1878 verlobte ſich Herr Pfarrer Flury mit Frl.
Julie Pfiſter in Kempten und gründete mit ihr im Jahre 1879 einen
eigenen Hausſtand. Dieſer Ehe entſproſſen fünf Mädchen undalles
ſchien dafür zu bürgen, daß ein glückliches Familienleben den liebe—
vollen Gatten und Vater entſchädigen ſollte für die Mühen ſeines
ſchweren Berufes und ſeine aufreibende Tätigkeit. Denn einmal
bereitete ihm die frohe Kinderſchar viele Freude und anderſeits hat
es die treue Gattin in meiſterhafter Weiſe verſtanden, ihren Mann
in ſeinen Liebeswerken zu unterſtützen und ihm ein trautes Heim zu
bieten, in welchem er nach des Tages Arbeit Erholung finden konnte,
inſofern ſichderNRimmermüde Ruhe gönnte. Allein im Jahre 1897

erfolgte die erſte ſchwere Heimſuchung der Familie, indem ihr die

älteſteTochter im Alter von 16 Jahren durch den Todentriſſen

wurde. Dieſer Schickſalsſchlag traf unſern Freund tief ins Herz
und hat ihn damals umein paar Jahre altern laſſen. Und kaum
war jene Wunde notdürftig vernarbt, da fing die zweite Tochter zu
kränkeln an und im Jahre 1907 ſtanden die krauernden Eltern und

Geſchwiſter am Sarge dieſes einſtmals ſo blühenden Kindes. Dieſe
beiden Todesfälle machten auf Herrn Pfarrer Flury einen tiefen
Eindruck und nur ſein religiöſer Glaube half ihm allmählich den
ſchweren Schlag zu überwinden; oft aber und beſonders während
der jetzigen Krankheit, weilten ſeine bei den ihm im Tode
vorangegangenen Kindern.

Es iſt eine verantwortungsvolle Anſgobe, wenn wir, in ge—
drängter Kürze, nun ein Bild der umfaſſenden Tätigkeit des Herrn
Pfarrer Flury entrollen und all den Werken gerecht werdenſollen,
die er geſchaffen hat in ſeiner Gemeinde und weit über deren
Grenzen hinaus. Unddieſe Aufgabeiſt doppelt ſchwer, wennſie ge—
löſt werden ſoll, während wir noch unter dem erſten Eindruck des
raſchen Todes ſtehen und es kaum noch zu faſſen vermögen, daß Herr
Pfarrer Flury nunnicht mehrſeinſoll, und daß nunall die großen
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Lücken ſollten ausgefülltwerden, die der unermüdliche Schaffer zu—

rückläßt. Und es wird lange dauern,bis ſie alle vernarbt ſind die
Wunden, die uns ſein Tod geſchlagen hat, und erſt nach längerer

Zeit werden wir recht beurteilen können, was wir heute an

ihm verlieren, wenn uns ſeine Initiative und ſeine zähe Ausdauer

nicht mehr zur Verfügungſtehen.

Wir haben bereits erwähnt, daß Herr Pfarrer Flury ſchon im

Frühjahr 1878 als Mitglied derSekundarſchulpflege ſge—

wählt worden iſt. Nach ſeiner Wahl zum Pfarrer folgte nun in

raſchem Tempo ein Amt auf das andere. Er trat in die Kirchen—

und Armenpflege ein und amtete als deren Präſident, bis

vor zirka 10 Jahren das neue Kirchengeſetz ihn formell zwang, den

Vorſitz in dieſer Behörde aufzugeben, während er nach wievorſich

in intenſivſter Weiſe mit allen Armengeſchäften befaßt hat. Be—

ſonders arbeitsreich waren in dieſem Amte für ihn die Jahre 1894

bis 1897, als die Frage eines Kirchenbaues akut wurde und die

Geiſter ſtark bewegte. Noch 15 Jahre lang war es ihmbeſchieden,

in dem neuen ſchönen Gotteshauſe zu wirken, für daserſoviele

Opfer gebracht hatte.

Ebenfalls im Jahre 1878 erfolgte die Wahl des jungen Pfarrers
in die Gemeindeſchulpflege, und er hat während faſt 30

Jahren als deren Präſident geamtet und das geſamte Schulweſen

des weitverzweigten Dorfes mit denſechs verſchiedenen Schul—

gemeinden geleitet und dabei ſtets zu der Lehrerſchaft die beſten

Beziehungen unterhalten, ſodaß eine Reihe enger Freundſchaften

ihn mit den älteren Lehrern bis zu deren Lebensende verbunden

hat und mit den noch lebenden Vertretern bis zu ſeinem eigenen

Tode verband.

Und nicht nur in der eigenen Gemeinde hatte Herr Pfarrer

Flury ſich der Kirche und Schule angenommen,ſondern ſchon im

Jahre 1881 wurde er als Erſatzmann und anno 1884 als Mitglied

und ſogleichauch als Aktuar der Bezirkskirchenpflegeſge—

wählt, welches Mandater treubekleidete, bis durch die vor wenigen

Wochen erfolgte Wahl als Dekanihmder Vorſitz in derſelben Be—

hörde und imGeiſtlichkeitskapitel zufiel. Schon im Jahre 1879

übernahm Pfarrer Flury das Amt eines Bezirksſchul—

pflegers under hat viele Jahre hindurch als Viſitator im Be—
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zirke herum gewirkt, bis ihn die wachſende Laſt der übrigen Würden

zwang, dieſes Mandat niederzulegen.
Kirche und Schule lagen dem Verſtorbenen zeitlebens ſehr am

Herzen und er hat ihnen ſeine beſten Jahre geopfert. Denn 15

Jahre lang amtete er allein als Pfarrer von Wetzikon und See—

gräben, alſo zu einer Zeit, als dieſe beiden Gemeinden bereits 6000

Seelen zählten, und erſt im Jahre 1893 wurde die Stelle eines

Pfarrhelfers geſchaffen, ſodaß etwelche Entlaſtung eintrat. Bis da—

hin bedurfte es der zähen Natur des Bündnerſohnes, um all den An—

forderungen gerecht zu werden, die das Amt an einen einzigen Mann

ſtellte. Bedenken wir, daß Pfarrer Flury während jenes Zeit—

raumes alle Sonntage auf zwei Kanzeln zu predigen und Kinder—

lehre zu halten hatte, daß er in beiden Gemeinden an allen Schulen

den Religionsunterricht zu erteilen und eine alljährlich größer

werdende Konfirmandenſchar zu unterrichten hatte, und rufen wir

uns ins Gedächtnis zurück,mit welchem Feuer und Temperament er

in Kirche und Schule das Wort Gottes zu verkünden gewohnt war.

Wahrhaftig, manſollte glauben, daß dieſes vollgerüttelt Maß

von Arbeit die ganze Kraft eines Mannes abſorbiert hätte und man

muß förmlich ſtaunen,wenn man überdenkt, was Herr Pfarrer

Flury nunüberdieſe ſeine eigentliche Berufsarbeit hinaus noch

alles gewirkt hat.

Beſonders am Herzen lag ihm von Anfang an das Armen- und

Krankenweſen, und wir müſſen ſeine Leiſtungen auf dieſen Ge—

bieten an erſte Stelle ſetzen wenn wir ſeiner öffentlichen und

privaten Wirkſamkeit gedenken wollen. Hatte Herr Pfarrer Flury

ohnehin ſtets ein warmes Herz für alle unverſchuldete Not, wo

immerer ſie traf, und wußte er in überaus praktiſcher Weiſe ſtets

amrechten Orte die Hebel anzuſetzen und immer wieder Mittel und

Wege zu finden, die zu einem guten Ziele führten, ſo hatte er bald

auch erkannt, daß ſpeziell in Krankheitsfällen häufig die größte Not

darin beſtand, daß unter den häuslichen Verhältniſſen eine rationelle

Pflege unmöglich war und alle angewandte Mühe umſonſtſchien.
Er wußte daher weitere Kreiſe für den Gedanken eines Gemeinde—

krankenhauſes zu intereſſieren und in Verbindung mit befreundeten

Wohltätern und Aerzten brachte er es zuſtande, daß im Jahre 1884

— als erſtes auf dem Lande — in Wetzikon ein Krankenaſyl

eröffnet werden konnte, das über 25 Jahre lang unſerer Gemeinde
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ganz unſchätzbare Dienſte geleiſtet hat. Unter Pfarrer Flurys Lei—
tung entwickelte ſich die Anſtalt ganz vortrefflich und erſtarkte der
Gemeindekrankenverein derart, daß er mehr als Fr. 100000 Ver—
mögen ausweiſen konnte, als jenes Krankenhaus zu klein geworden
war und an einen Neubau gedacht werden mußte. Und nunfolgte
auf dieſem Gebiete jene Tätigkeit des Verſtorbenen, die uns allen
noch in friſcher Erinnerung ſteht und die zur Entſtehung des
ſchönſten Denkmals führte, das ſich der Verſtorbene geſetzt hat.
Unter ſeiner Leitung bildete ſich aus Vertretern von fünf Gemeinden
eine Genoſſenſchaft, die den Bau und Betrieb eines Kreis—
ſpitals zum Zwecke hatte, und mit der ihm eigenen Initiative
und Schaffensfreudigkeit hat Herr Pfarrer Flury das große Werk
ſchaffen und vollenden helfen, und er hat ihm in den letzten Jahren
ungezählte Stunden und Tage geopfert, indem ihm kein Gang zu
weit und keine Stunde zu ſpät war, wennesgalt, für dieſe ſeine
letzte Schöpfung etwas zu tun. Und mit welcher Genugtuung und
innerer Befriedigung hat er im Dezember 1910 das Werkgeweiht,
und mit welch jugendlicher Begeiſterung in ſeiner gehaltvollen
Weiherede ſeinen innerſten Gedanken Ausdruck verliehen! Wer
hätte ſich wohl träumenlaſſen, daß derſelbe Herr Pfarrer
Slury im Innern jener Anſtalt, für die ihm auch nach deren In—
betriebſetzung keine Opfer zu groß waren, nach kaum einem Jahre
ſein Leben aushauchen würde?

Und daß neben der Krankenpflege in der geſchloſſenen Anſtalt

auch in der Gemeinde herum noch manches verbeſſert werden könne

und müſſe, erkannte Pfarrer Flury gar bald, und wiederum

war Wetzikon eine der erſten Landgemeinden, die auf ſeine Initia—

tive hin die Gemeindekrankenpflege einführte, welche die

Anſtellung einer Gemeindeſchweſter zur Folge hatte. Und wer

wollte heute, nach bald 20 Jahren, nicht die großen Dienſte aner—

kennen, die dieſes Inſtitut im Krankenweſen unſerm Dorfe ge—
leiſtet hat?

Aber auch im Krankenkaſſenweſenhat Herr Pfarrer

Flury ſchon früh aktiv eingegriffen und deſſen Förderung ſich an—

gelegen ſein laſſen. So war er ſeit dem Jahre 1878 jahrzehntelang

Vorſtandsmitglied der Männerkrankenkaſſe und hat ſich um die—
ſelbe große Verdienſte erworben.

Hand in Hand mit der Krankenfürſorge gingen die Bemühungen
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für dieAxmen. Botdie Tätigkeit als Präſident der Armenpflege

dem Verſtorbenen Gelegenheit, für die in Not geratenen Ge—

meindebürger in rationeller Weiſe zu ſorgen, ſo war anderſeits

durch den eigen Armenoeremdemauf ſeine

Initiative hin der Großteil der Sonntags-Kirchenſteuern zufielen,

eine Quelle geſchaffen worden, an welcher er ſeine Fürbitte für die

ſozial ſchwächeren Einwohner anbringen konnte, die anderswo

heimatberechtigt waren. Und es war ihmeine Herzensſache, dort

hauptſächlich für alle unſchuldigarm gewordenen und für die zahl—

reichen verſchämten Armen anzuklopfen und deren Not lindern zu

helfen. Und als das Gewandzuengerſchien, dasdieſer freiwillige

Armenvberein trug, da war es wiederum Herr Pfarrer Flury, der

die Iniliative dazu ergriff, daß dieſer übergeführt wurde in den

unſeres Freundes auch weit über die Grenzen der eigenen

1908 ins Leben gerufen hat, und deſſen Präſident er von Anfang

an war. Hier konnte er nuneine reiche Tätigkeit beginnen, und es

war ihmſo recht ein Bedürfnis, die unverſchuldete Not, wo immer

ſie auftrat, ohne Anſehen der Partei oder Konfeſſion, heben zuhelfen

und mit zäher Energie einzuſtehen für die würdigen Armenbei

Heimatsgemeinden und Kantonen.

Große Genugtuung brachte es dem Verſtorbenen, daß nach dem

Bau des neuen Spitals der von ihm lancierte Gedanke eines An—

kaufes des alten Krankenhauſes für die Zwecke eines Bürger—

und Altersaſyls aufſo fruchtbaren Boden fiel. Er brachte

es neben ſeiner Tätigkeit in der Spitalbaukommiſſion fertig, daß

auch jenes Werk wohl vorbereitet vor die Bürgergemeinde gebracht

und mit der Umbaute des alten Aſyls begonnen werden konnte,ſo—

bald der letzte Kranke dasſelbe verlaſſen hatte. Und auch dieſe An—

ſtalt entſprach einem großen Bedürfnis und Herr Pfarrer Flury

durfte ſich an deren raſcher Entwicklung herzlich freuen.

Speziell im letzten Jahrzehnt ging die wohltätige Wirkſamkeit

unſeres Herrn Pfarrer Flury auch weit über die Grenzen der eigenen

Gemeinde hinaus. Im Jahre 1899 wurde er als Präſident,—

der Gemeinnützigen Geſellſchaft des Bezirkes Hinwil

gewählt und mit kräftigem Arme nahmerauch dieſes Steuer in die

Hand und hat das Schiff zielbewußt geleitetund große Erfolge zu

verzeichnen gehabt. Seiner Initiative entſprang der Gedanke der

Fürſorge für ſchwächlicheKinder im Bezirke und es folgte dieſem
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Gedanken bald die Tat, indem jenes ſchöne Werk entſtand, das dem

Verſtorbenen ſo eng ans Herz gewachſenwar,das Erholungs—

haus Adetswil, das im Jahre 19085 von Herrn Pfarrer Flury
eingeweiht wordeniſt, und für welches er ſeither ſo unendlich viel ge⸗

tan hat. Faſt jede Woche mindeſtens einmal pilgerte er im heißen

Sommerwie imkalten Winter zu Fuß aufjene luftige Höhe hinauf

und wußte durch ſein perſönliches Eingreifen und ſein praktiſches

Geſchick alle Anfangsſchwierigkeiten zu überwinden und durfte zu

ſeiner größten Genugtuung ſehen, wie die Anſtalt von Jahr zu Jahr

ſich vervollkommnete, immer mehr Gutes ſtiftete und in immer

weiteren Kreiſen Verſtändnis und Anerkennung fand. Das Gedeihen
dieſer Anſtalt befriedigteHerrn Pfarrer Flury ungemein, und er

fühlte ſichimmer wieder durch dieſelbe angezogen. Seine Spazier—

gänge dorkthin wurden ihm Herzensbedürfnis und unter Anſpielung

auf die mit einem Gange nach Adetswil verbundene körperliche An—

ſtrengung meinte er oft ſchergend, das Erholungshaus ſei für ihn

ein nie verſiegender Jugendbrunnen.
Neben dieſer Tätigkeit auf dem Gebiete der Gemeinnützigkeit

iſt Herr Pfarrer Flury in weiteren Kreiſen bekannt geworden als

Mitglied des kantonalen Zentralkomitees für Schutzaufſicht

von entlaſſenen Sträflingen und auch auf dieſem Gebiete hat er

ſeinen auf nüchterne Praxis gerichteten Sinn eifrig betätigt und

viele Jahre hindurch gleichzeitig als Gefängnisgeiſtlicher in Hinwil

gewirkt. Wußte er auch von vielen Enttäuſchungen auf dieſem

Tätigkeitsfeld zu erzählen, ſo hatte er anderſeits doch häufig die Be—

friedigung, bei bekannten Leuten diejenigen unterbringen zu können,

die durch mißliche Verhältniſſe irregeleitet,mit dem Strafgericht in

Konflikt gekommen waren, dagegendoch noch die ſittliche Kraft in

ſich beſaßen, ſich wieder herauszuarbeiten und zu brauchbaren

Gliedern der Menſchheit zu werden. Und ſolch gute Erfahrungen

ermutigten denallezeit hilfbereiten Seelſorger immer wieder zu

neuemſegensreichen Schaffen.

Das ſind in großen Zügen die Lebenswerke des Pfarrer

Flury flüchtig ſkizziert; aber haben wir damit die Tätigkeit des

Verſtorbenen auch nur einigermaßen erſchöpfend dargeſtellt?

Keineswegs!

Wirmüßten noch all der privaten und öffentlichen Wirkſam—

keit gedenken, die er in- und außerhalb der Gemeinde ent—

faltet hat, und die, ohne große ſichtbare äußere Erfolge zu zeitigen,
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darum nicht weniger bedeutend genannt werden darf und jedes an

ſeinem Orte Zeugnis ablegt von der Initiative und der Energie,
die dem Pfarrer von Wetzikon eigen waren.

Da wären einmal zu nennendie verſchiedenen Leſegeſell—
ſchaften,die er teils gegründet hat, und die er ſowohl durch ſeinen
erfahrenen Rat in der Auswahl von Büchernunterſtützt, als auch

durch viele Vorträge, die er gehalten, gefördert hatte. Wir

müßten erwähnen ſeine Verdienſteum dieAntiquariſche Ge—

ſelIſchaft, die er hat gründen helfen und der er während faſt

zwei Jahrzehnten als Präſident vorgeſtanden hat und inwelcher er

einen großen Kreis von Freunden umſich verſammelt hatte. Wir

müßten endlich erinnern an Pfarrer Flurys Tätigkeit in den

Kleinkinder-und Sonntagsſchulen,die in ihmjeder—

zeit einen hilfbereiten Freund und Berater fanden.

Und ſelbſt wenn wirdieſe Liſte der öffentlichen Tätigkeit des

verdienten Mannes noch vervollſtändigen würden, hätten wir dann

ein erſchöpfendes Bild ſeiner reichen Arbeit geſchaffen? Die Ant—

wort auf dieſe Frage können am beſten diejenigen geben, die durch

ihren Beruf mit Not und Elend häufig in Berührung kommen und

die auf Schritt und Tritt die Spuren des großen Wohltäters und

unermüdlichen Helfers verfolgen konnten. Wie unendlich viel hat

doch Pfarrer Flury noch im Stillen gewirkt! Wie manches

bedrückteHerz hat in den 385 Jahren Troſt und Hilfe gefunden in

dem jederzeit offenſtehenden Pfarrhauſe und in wie vielen Häuſern

und Kammerniſt Herr Pfarrer Flury währenddieſer Zeit erſchienen

als Tröſter undwarmer Fürſorger! Wieviel Elend hater gelindert

in den Hütten der Armen, wieviel Friedenhatergeſtiftet in den
Familien der Unglücklichen und wie viele Schreibereienund Gänge

hat er auf ſichgenommen, um den Bedrängten zu helfen und für

die Unbeholfenen zu ſorgen! Umdasalles beurteilen und würdigen

zu können, müßte manall die Tränen zu zählen imſtandeſein, die

dem Verſtorbenen in dieſen Tagen im Stillen nachgeweint werden!

Aber das Lebensbild des Verſtorbenen wäre ganzlückenhaft

gezeichnet,wenn wir nur das öffentliche und private Wirken dieſes

Mannes würdigen, dagegen von ihm als Menſchen nicht ſprechen

würden. Freilich werden wir auch darüber nur ganz unvollſtändig

berichten können, denn wasließe ſich nicht alles von Herrn er

Flury ſagen!
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Je näher mandieſen Menſchen hat kennen lernen und je näher

man ihm als Freund zu ſtehen kam, um ſo mehr mußte manihn

lieben und verehren. Und wennes einem vergönnt war, jahrelang

neben ihm und mit ihm zu wirken und zu arbeiten, dann hat man

ihn bewunderngelernt, dieſen edlen und aufrichtigen Menſchen mit

dem goldlauteren Charakter, an dem nichts Geziertes und nichts

Unmännliches zu finden war. Ein geſunder OptimismuszZeichnete

dieſen Menſchen aus, denſelbſt bittere Erfahrungennicht vergiften

konnten undtreuhielt er zu allen denjenigen, die vor ſeinem ſcharfen

Auge beſtehen konnten. Dagegenſcheute er ſich nie, die volle Wahr—

heit zu ſagen, auch wenn ſie nichtimmer angenehm zu hören war.

Dabei warer aber gerecht und ſtets wohlwollend geſinnt, und reuigen

Sündernhater nichts nachzutragengepflegt.

Einer geſelligen Stunde im Kreiſe gleichgeſinnter Freunde war

Pfarrer Flury ſtets zugetan. Und wie angenehmſich mit ihm plau—

dern ließ, und wie viel er aus demunerſchöpflichen Born ſeiner

reichen Erfahrung zu erzählen wußte! Undwieherzlich er zu lachen

verſtand, wenn heiterere Saiten angeſtimmt und fröhlichere Erleb—

niſſe aufgetiſcht wurden oder echte Fröhlichkeit durchzubrechen ver—

mochte! Und wie warenſie ihm zu gönnendieſe ſpärlichen Stunden

der Erholung vonſo intenſiver Arbeitsleiſtung vom frühen Morgen

bis in die ſpäte Nacht hinein!
Und das alles ſoll nun dahin ſein? „Pfarrer Flurh ſiſt

n ichtmehr“Wieein Lauffeuer durcheilteam Morgen des 31.

Januar dieſe Kunde unſer Dorf. Obwohl ein großer Teil von Be—

kannten auf den ſchlimmen Ausgang vorbereitet worden war, konnte

und wollte doch niemand recht an das nun eingetretene Faktum

glauben. Wohl hatte man im vergangenen Herbſte bangen Herzens

beobachtet,daß in Herrn Pfarrer Flury eine Veränderung vor—

gegangen war, und daßdie gewohnte Lebhaftigkeit ihn zu verlaſſen

ſchien; allein viele hakten mit dem Krankenſelbſt gehofft, daß nur

Ueberarbeitung die Urſache ſei, und daß eine längere Erholung die

verlorenen Kräfte wiederbringen würde. Esſollte leider anders

kommen: Mit Aufbietung ſeiner letzten Energie hat Herr Pfarrer

Flury die große Arbeit der Weihnachtswoche noch bewältigt; noch

durfte er in dem ihm ſo lieb gewordenen Erholungshaus und Kreis—

ſpital die Weihnachtsfeiern durchführen, und noch hat er an beiden

Weihnachtstagen ſowohl in Wetzikon als in Seegräben als Prediger
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geamtet und ſeinen Gemeinden das Abendmahlausgeteilt, dann aber

iſt erzuſammengebrochen und auf das Krankenlager geworfen wor—

den, von demerſich nicht mehr erheben ſollte. Immerdeutlicher

ſtellten ſich die Anzeichen eines unheilbaren Leidens ein und eine

ihm vorgeſchlagene Operation, zu der er ſich raſch und mutig ent—

ſchloß, brachte vollends die traurige Sicherheit, daß der Kranke

rettungslos verloren ſei. Am frühen Morgen des 31. Januarstrat

der Tod als Erlöſer an den erſchöpften Mann heran undruhigiſt

er eingeſchlummert.

Und nunſollen wirdie ſterbliche Hülle dieſes Mannes der Erde

übergeben und er ſoll nicht mehr unter uns ſein der mutige Vor—

kämpfer auf allen Gebieten der Gemeinnützigkeit, der treue Berater

und Helfer der Schwachen, der edle Menſch und gute Freund!

Ehren wir Ueberlebende das Andenken des Toten dadurch, daß

wir uns über ſeinem Grabe die Hände reichen und uns geloben, daß

wir die von ihm uns anvertrauten Güter treu hüten und die von

ihm geſchaffenen Werke in ſeinem Sinne und Geiſte weiterführen

wollen. Damit können wir unſerem allverehrten Herrn Pfarrer

Flury das ſchönſte Denkmal ſetzen und damit wird, um uns eines

Wortes des Verſtorbenen zu bedienen, ein großer Segen von ſeinem

Grabe ausgehen!
Der Namedes Herrn Pfarrer Flury wird unauslöſchlich ver—

knüpft ſein mit der Geſchichteder Gemeinde Wetzikon und der ge—
meinnützigen Tätigkeitim Zürcher Oberlande. Weite Kreiſe werden

ſeiner in Dankbarkeit gedenken und die Erinnerung andieſen guten

Menſchen wird noch langefortleben.
Ruhe ſanft, du treuer Freund!
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Gedeächfnispredigt
für Herrn Dekan Flury ſel,gehalten am 4. Februar 1912

in der Kirche zu Wetzikon von Pfarrer W. Staub.

Keiner aus unslebtſich ſelbſt, und keiner ſtirbt ſich
ſelbſt; denn leben wir, ſo leben wir dem Herrn; undſterben
wir, ſo ſterben wir dem Herrn; darum, wir leben oder
ſterben, ſo ſind wir des Herrn. Röm. 147.8.

Liebe Gemeinde!

„Wes das Herzvoll iſt, des geht der Mund über“, dies Wort

muß auch bei uns Recht behalten. Wir können heute unmöglich

ſchweigen von dem, was unſer aller Herzen erfüllt; von dem, wasſeit

geraumer Zeit mit uns ſchlich und uns übexallhin begleitete als

bange Sorge, und wasjetzt vor uns ſteht als harte Tatſache, als

ſchweres Leid. Wir alle ſtehen unter dem friſchen Eindruck des

großen und unerſetzlichen Verluſtes, den wir erlitten haben durch den

Tod unſeres verehrten und lieben Herrn Dekan Flury. Um ihn

trauert nicht allein ſeine Familie im engern Sinn, ſondern mit ihr

die ganze Gemeinde, die ihm ja wie eine große Familie war; um

ihn trauern die Gemeindeglieder, junge und alte, denen er Vater und

Bruder war in des Wortes ſchönſtem Sinn.
doch vermögen wir es kaum zu faſſen, daß wir ihn nunnicht

mehr ſehen und hören ſollen. Vor wenig mehr als einem

Monat, am Weihnachtsfeſte, hat er noch zu der verſammelten Ge—
meinde geſprochen von dieſer Kanzel aus, freilich mit Aufbietung

ſeiner letzten Kraft, und jetzt iſt er verſtummt und ruht unter der

friſchen Schneedecke auf dem Friedhof draußen.

Aber wir haben uns, liebe Chriſten, hier nicht zuſammen—

gefunden, um die Trauer zu erneuern und das Leid zu mehren, ſon—

dern um Troſt zu ſuchen. Er, der ſo manches Malandieſer Stätte

das Wort des Lebens verkündigte, ſoll heute noch einmal zu uns

reden, wiewohl er geſtorben iſt. Das Apoſtelwort, das wir als Text
verleſen haben, und das als Leitwort der Todesanzeige vorangeſetzt

war, wollen wir als einen letzten Gruß aus ſeinem Mundebetrachten.

Dennihmſelbſt, dem lieben Verſtorbenen, iſt das Wort Troſt und

Kraft geweſen in den dunkeln Stunden ſeines Leidens und Sterbens.

Und es läßt uns zugleich erkennen, wo die Wurzeln ſeines frucht—

bringenden Wirkens lagen in den Tagen rüſtiger, froher Geſundheit.
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Sodenket, liebe Zuhörer, er ſelbſt ſtehe noch einmal vor euch

und rufe euch mit den Worten des Apoſtels zu: „Leben wir, ſo leben

wir dem Herrn; ſterben wir, ſo ſterbenwir dem Herrn, darum, wir

leben oder ſterben, ſo ſindwir desHerrn.“ Erxſoll uns, wennſchon

von uns geſchieden, dies Work noch deuten. Er hat uns den Text,

beſſer als die beredteſten Worte es vermöchten, bereits gedeutet und

erklärt durch ſein eigenes Leben und Sterben. Und ſo mag das

Apoſtelwort im Lichte dieſes an Arbeit und Erfolg ſo reichen

Menſchenlebens, deſſen wir heute mit inniger Dankbarkeit gedenken,

auch für uns neuen Sinn und neuen Wert bekommen und mag uns

ſelber zum Leitwort und Wahlſpruch werden für unſer Leben und
Sterben. —

* *

Nicht ſich ſelbſtleben, ſondern dem Herrn; nichtſich ſelbſt,

ſondern dem Herrn ſterben — dasſtellt der Apoſtel Paulus als das

Kennzeichen eines Chriſten hin, alsdas Merkmal chriſtlichen Lebens

und Sterbens.

Und weil der Chriſt ſeinem Herrn Jeſus Chriſtus lebt und

ſtirbt,ſokann man von ihmnicht reden, ohne von ſeinem Herrn zu

reden;—Jüngernicht preiſen, ohne den Meiſter zu rühmen. Unſer

lieber Pfarrer Flury warinſeinerſchlichten, beſcheidenen Art nicht

der Mann,dergerühmtſein wollte, das wiſſen alle, die ihn kannten.

Darumdürfen wir auch nach ſeinem Tode nicht mit überſchwäng—

lichen Worten ihn rühmen. Das wärenicht nach ſeinem Sinn. Es

iſt uns, als würde er ſelbſtmit abwehrender Handbewegung dem

Lobredner das Wort abſchneiden und hinzeigen auf den Großen, den

Größern, indeſſen Dienſt er ſtand: „Denſollt ihr hören, auf den
ſchauet.“

Jeſus Chriſtus der Herr. Er muß im Mittelpunkt des Chriſten—

lebens ſtehen. Als der Herr hat er ſich bewährt in ſeinem Leben

und Sterben. Von ihm ſagt Paulus: „Dazuiſt Chriſtus geſtorben

und auferſtanden und wieder lebendig geworden, daß er über Tote

und Lebendige herrſche.“ Als der Herr bewährt er ſich noch immer.

Nicht alle zwar anerkennen ihn als den Herrn der Menſchheit und

als ihren Herrn. Viele merken gar nichts von ſeiner Herrſchergröße
und ahnennichts von ſeiner Herrlichkeit. Er hat janichts herriſches

in ſeinem Weſen und nichts nach außen hin imponierendes. Nicht

mit ſtarker Fauſt und ſcharfem Schwert weiſt er ſich als den Herrn
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aus vor der Welt. Auchfehlt ihmjener irdiſche Glanz, welcher die

Augen der Welt blendet. „Des Menſchen Sohniſt nicht gekommen,

daßer ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene und ſein Leben gebe zum

Löſegeld für viele,“ ſo hat er vonſich ſelbſt geſagt. Exiſt alſo nicht

Herr und Herrſcher, wenigſtens nicht im gewöhnlichen Sinn, ſondern

Diener des Menſchen, zu dienen bereit und willig bis in den Tod.

Und in ſeinem Dieneniſt er groß, in ſeinem Kreuzestod Held und

Herr. Darum — mögenviele achtlos an ihm vorübergehen — wer

Sinnhatfür ſtille Größe, für die geiſtigen Mächte der Wahrheit und

Liebe, der findet bei Jeſu, was ihn zum Herrn macht überalle

Herren, der beugt ſichvor ihm. Eriſt der Herr im Geiſtesreich und

hat durch die Jahrhunderte gewaltigen Einfluß ausgeübt auf die

Entwicklung der Menſchheit, auf den Gang der Geſchichte. Wer

immer in den Bannkreis dieſer einzigartigen, überragenden Per—

ſönlichkeit hineingezogen ward, der ſpürt anſich ſelbſt etwas von ihrer

weltbeherrſchenden Macht, die, wenſie ergriffen, auch feſthält, die

dem menſchlichen Willen neue Ziele ſteckt,daß er mit Paulus ſpricht;:

„Ich jage ihmnach, ob ich es ergreifen möge, wie ich auch von Jeſu

Chriſto ergriffen bin.“ Sind wir von demHerrnerfaßt, ſo nötigt er

uns innerlich,ihm zu leben, ſeinen Gedanken, Plänen und Zielen,

und Gott zu leben, dem himmlichen Vater, dem er gelebt hat. Durch

ihn bekommt unſer Leben eine neue Richtung und neuen Inhalt.

Die niedere Eigenliebe erſtirbt. Die Liebe zu Gottund zum Nächſten

lebt auf. DemHerrnleben heißt ſterben; dem Herrn ſterben heißt

leben. Wer demHerrnlebt, der kann nun wirken und arbeiten nach

dem Vorbild und in der Kraft deſſen, der geſprochen: „Ich muß

wirken die Werke deſſen, der mich geſandt hat, ſo lange es Tagiſt;

es kommt die Nacht, da niemand wirken kann. Wer dem Herrnlebt

und dem,der ihn geſandt hat, der kann dem Nächſten leben nach Jeſu

Wort: „Wasihreinemdieſer geringſten unter meinen Brüdern ge—

tan habt, das habt ihr mir getan.“

Keiner von unslebtſich ſelbſt, keiner ſtirbt ſich ſelbſt; denn

leben wir, ſo leben wir dem Herrn, undſterben wir, ſo ſterben wir

dem Herrn, das gilt von uns Jüngern Jeſu, wennauch nicht als

vollendete Tatſache, ſo doch als gemeinſames Ideal, das allen vor—
ſchwebt, als gemeinſames Ziel, dem alle zuſtreben: Wir wollennicht

uns ſelbſt, ſondern dem Herrnleben.

*
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Und wenn wir nun heute in dankbarem Erinnern das Leben

überblicken, das vor unſern Blicken abgeſchloſſen liegt, und verſuchen

wollen, mit ein paar Strichen das Bild deſſen zu zeichnen, der wäh—

rend fünfunddreißig Jahren in den Gemeinden Wetzikon und See—
gräben gewirkt hat, ſo wird doch der Eindruck, den wir von ihm er—

halken haben, vor allem der ſein: Das war ein Mann,dernichtſich

ſelbſt lebte, nicht ſeinen eigenen Intereſſen, nicht ſeiner Behaglichkeit,

nicht ſeiner Ehre, nicht ſeinem Gewinn. Erxhateinenreicheren In—

halt und tieferen Gehalt geſucht und gefunden für ſein Leben: Dem

Herrn zu leben, deſſen Geiſtesgewalt ſeine Seele erfaßt hatte, für

ihn und ſein Reich zu wirken.
Wennich den Verſuch wage, aus einigen Charakterzügen die

Umriſſe ſeiner Perſönlichkeit und ſeines vielſeitigen Wirkens vor

unſerem Geiſte erſtehen zu laſſen, ſo darf ich wohl mit meinem per—

ſönlichſten Erleben als Amtsbruder und Mitarbeiter des lieben

Verſtorbenen beginnen. Es wurde mir,ehe ich meine Pfarrſtelle in

hieſiger Gemeinde antrat, geſagt, einen beſſeren und angenehmeren

Kollegen als Herrn Pfarrer Flury könne manſich nicht wünſchen.

Und dieſes Urteil habe ich in den zwei Jahren, die ich hier mit ihm

zuſammenarbeiten durfte, vollauf beſtätigt gefunden. Sein Hin—

ſchied iſt auch für mich perſönlich ein ſchmerzlicher Verluſt. Ich

habe in ihm einen ganzen Mann, einen Mannvon goldlauterem

Weſen kennen gelernt. Ich bin ihm mit den Meinen großen Dank

ſchuldig für das liebevolle Vertrauen, das er uns von Anfang an

entgegenbrachte und wodurch er uns das Einleben im neuen Amt am

neuen Orte weſentlich erleichterte,und Dank für viel Freude und

Anregung, die er imfreundſchaftlichen Verkehr uns geboten hat.

Ueberblickenwir nun ſein amtliches Leben und Wirken,ſoiſt

es ſicherlich eines, was ſich uns immer wieder aufdrängt und unſere

Achtung, ja Bewunderung fordert: Er war ein Mannder Arbeit,

wie ſelten einer. Ein geradezu erſtaunliches Maß von Arbeit hat

er bewältigt in den 388 Jahren ſeiner pfarramtlichen Wirkſamkeit in

der Gemeinde. Gewiß hat ihn dazu ſeine hohe geiſtige Begabung,

wie auch die durch viele Jahre ihm zu Gebote ſtehende eiſerne Ge—

ſundheit befähigt. Aber zu dieſen natürlichen Anlagen kam noch

ein anderes: ſein ſtrenges Pflichtbewußtſein und ſeine warme Liebe

zur Menſchheit, welche ihm aus ſeinem Chriſtenglauben floſſen.

Viele, die ſeine Dienſte gerne in Anſpruch nahmen, mochten das
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überſehen, zumal er von ſeinem innerſten Leben und Erlebennicht

unnötig zu ſprechen pflegte. Aber wer ihm näher ſtand, merkte es

bald: Er lebtenicht ſich ſelbſt; er lebte auch nicht bloß äußerlich

ſeinem Amte und ſeinen Amtspflichten; er lebte ſeinem Amte von

Herzen und mit innerer Freudigkeit, weil erdem Herrn lebte. Was

er von der Herrlichkeit Jeſu, von ſeiner allbeherrſchenden, dienenden,

helfenden, rettenden Liebe geſchaut und erfahren, das machte, daß er

ſelbſt diente, nicht anders konnte, als dienen und helfen mit Wort

und Tat.

Der Gemeinde dienen als Diener am Wort, als Prediger und

Kanzelredner. Es warmirnicht oft vergönnt, den Kollegen öffent—

lich reden zu hören. Wasich aber hörte, das iſt mir unvergeßlich.

Eswarenmarkige Worte,die er redete, er ſelbſt eine markige Per—

ſönlichkeit. Man ſpürte: das ich echt; da iſt kein Wort, das nicht

innerlich erlebtund im Leben erprobt iſt. Wie hat er noch am

letzten Palmſonntag⸗Nachmittag in der Konfirmationspredigt geredet

zu ſeinen Konfirmandinnen und zur Gemeinde der Erwachſenen, ſo

warmundlebendig und doch ſo nüchtern und wahr; die Kraft und

Freude des Chriſtenglaubens begeiſtert preiſend, und doch ſo völlig
ohne überſpannte Erwartungen zu wecken oder übertriebene For—

derungen an die jungen Leute zu ſtellen, als ein Mann, der das

Leben kennt und die Jugend kennt, und der darum nur das mög—

liche verlangt, aber das mit Nachdruck und aus Ueberzeugung. Wie

hat er bei der Chriſtbaumfeier im Kreisſpital verſtanden, zu den

Kranken zu reden von der Weihnachtsfreude trotz Krankheit und

Schmerzen, von der Weihnachtsfreude, die ſelbſt dem Tode trotze. Es
zitterte in ſeinen feſtlichen ſiegesfrohen Worten eine leiſe Wehmut

nach vonſelbſterlebtem Weh. Und als dann ſeine Anſprache aus—

klang in das Wort Simeons: „Herr, nunläſſeſt du deinen Diener

hinfahren im Frieden, denn meine Augen habendeinHeilgeſehen“

daodurchzuckte es den Hörer, als ſpreche er damit eigene bange

Ahnungen aus, aber auch eigene getroſte Zuverſicht. Und wie oft

hat der nun von uns geſchiedene von dieſer Kanzel aus das Evan—

gelium der Liebe, des Glaubens, der Hoffnung verkündigt mit

kraftvollem Wort, in das er ſeine ganze Perſönlichkeit legte.

Ebenſo hat er als Jugenderzieher gewirkt mit Hingebung. Die

Jungen waren ihm lieb; das ſpürte man, wenn manihnmitſeinen

Schülern ſah, das merkte man, wenn man mit ihm auf die Jugend



— —

und auf Erziehungsfragen zu reden kam. Wiehater noch für das

ſpätere Ergehen ſeiner Konfirmanden und Konfirmandinnenſich

intereſſiert, ſie bei ſich verſammelt, dieſem oder jener für eine paſ⸗

ſende Stelle geſorgt, und ſich von Herzen gefreut, wenn er ſah, wie

ſie ſich gut hieltenund vorwärts kameninnerlich und äußerlich.

Waserals Seelſorger geleiſtet, davon wiſſen alle diejenigen zu

erzählen, die er in kranken Tagen beſucht, denen er in Zeiten des

Kummersund der Sorge Tröſter und Berater und tatkräftiger Helfer

geweſen. Er hatte eine ſichere Menſchenkenntnis, und wenn er

gegen Schwindler und Müßiggänger etwa ein verdient ſcharfes Wort

brauchte, ſo hat ihn dafür jeder, der ſeiner Hilfe wirklich bedurfte,

auch der Fehlbaxe, ſofern er nur guten Willens war, bereitwillig
gefunden zu jedem Dienſt.

Seine Hilfbereitſchaft auch den leiblichen Nöten gegenüber hat

ihn in die weitverzweigte gemeinnützige Arbeit hineingeführt, in

welcher er ſo viel und ſo hervorragendes geleiſtet hat mit ſeiner
Initiative und ſeinem Organiſationstalent. Nicht bloß Seelſorger

wollte er ſein, ſondern auch Leibſorger, wohl wiſſend, wie die Not des

Leibes, Armut und Krankheit auch das höchſteim Menſchen hemmt,

und auf das innere Leben mit ſchwerem Drucke ſich legt. Es iſt hier

nicht Ort und Zeit, unſern Herrn Dekan Flury ſel. als Mann der

Gemeinnützigkeit ins einzelne zu ſchildern. Aber das dürfen wir

noch betonen, daß für ihnkirchlicheArbeit und gemeinnütziges Wirken

ſich nicht ausſchloſſen, alswären es zwei geſonderte Gebiete, ſondern

daß ihm beides im Grunde genommeneins war, eben weil er dem

Herrnlebte, der ja beides iſt, Helfer für leibliche wie für geiſtige Not.

So ſtellt ſich unſer Dahingeſchiedene uns dar als derrechte

Pfarrer, wie er ſein ſoll. So iſt er uns, ſeinen Kollegen, immer vor—

bildlich erſchienen. Es fehlt in unſerer modernen Zeit nicht an

Stimmen, welche die Kirche als etwas überlebtes oder doch das
Pfarramt als etwas unnötiges hinſtellen wollen. Ich meine, eine

ſolche Perſönlichkeit wie Pfarrer Flury war,zeigt allen, die es ſehen

wollen, hell und klar, daßdas kirchliche Amt nicht überflüſſig iſt,wo
nur der Pfarrer ſeine Aufgabe recht auff und anfaßt. Er hat

durch ſein Wirken dem Pfarramt in ſeiner Gemeinde und überdie—
ſelbe hinaus Achtungverſchafft.

Nicht ſich ſelber lebte er,ſondern ſeinem Herrn. Darumein

kurzes Wort noch, nicht über den Pfarrer, ſondern über den Chriſten.
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Er war allen frommen Redensarten gründlich abhold. Aber man

ſpürte aus ſeinem ganzen Reden und Tun doch mit leichter Mühe den

Pulsſchlag des religiöſen Lebens, die nicht gemachte, ſondern von

innen heraus gewordene Weihe der Gottesgemeinſchaft. Eine natür—

liche, kerngeſunde Frömmigkeit war ihmeigen, fröhlich und frei,

ohne Engherzigkeit; einmännliches Chriſtentum, los von aller Senti—

mentalität, praktiſch, tatkräftig,mutig. Das wardereigentliche

Quellpunkt ſeines Lebens und Wirkens. Und wie im Wirken in

den Tagen ſeiner Geſundheit, ſo hat ſein Chriſtentum ſich bewährt

in den Tagen des Leidens und in ſeinem Sterben. „Leben wir, ſo

leben wir dem Herrn; ſterben wir, ſo ſterbenwir dem Herrn“

Wars nicht ſo bei ihm? Sein Leben als im Herrn gelebt, als im

Dienſt der Liebe ſtehend, hat ſich verzehrt, ſich vor der Zeit ver—

braucht in unermüdlicher Arbeit. Und als ſein Leiden ihm ſchon

ſchwer zu ſchaffen machte, hat er mit gewaltiger Willenskraft dagegen

angekämpft und ſeine Arbeit getan, ſo lange es ihm irgendwie möglich

war. Aber es kam unabwendbar die Zeit ſeines Kranken- und

ſeines Sterbelagers. Da wares wieder ſein Chriſtenglaube, der ihn

zum himmliſchen Vater ſprechen ließ: „Dein Wille geſchehe“, und

ihm Kraft gab, die Botſchaft von der Unheilbarkeit ſeines Leidens

ſtandhaft hinzunehmen, in der Ueberzeugung: „Obwir leben oder

ſterben, ſo ſind wir des Herrn.“ DemHerrnſterben heißt zum

Leben eingehen, zur Ruhe des Feierabends nach des Tages Arbeit,

zur ewigen Freude nach den Léeiden dieſer Zeit. So öffnet uns

ſein Sterben den Blick in die ewige Heimat, ins Vaterhaus
* *

Was wir hier von unſerm Herrn Dekan Flurygeſchildert,

kann von ferne nicht Anſpruch darauf erheben, ein vollſtändiges

Bild ſeines Wirkens und ſeiner Perſönlichkeit zu bieten; aber das

eine mögen doch dieſe paar Striche zu ſeinem Charakterbild uns

zeigen, daß wir ihm großen Dankſchuldig ſind, Dank nicht nur mit

Worten, ſondern mit der Tat. Wir wollen ihm dankbar ſein für

das, was er uns war, und wollen Gott danken, der ihn durch ſeines

Geiſtes Kraft zu dem machte, was er war. Jeſus hat kurz vor

ſeinem Sterben einmal zu ſeinen Jüngern geſprochen: „Wahrlich,

ich ſage euch,wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und er—

ſtirbt, ſo bleibt es allein,wenn es abererſtirbt, ſo krägt es viel

Frucht.“ So ſoll auch der ktreue Pfarrer und Seelſorger unſerer Ge—F
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meinde, nachdem er zu Grabe getragen wordeniſt, gerade durch ſein

Scheiden und Sterben noch Frucht wirken. Manchem mögenerſt
jetzt in dieſen Tagen die Augen aufgegangen ſein für das, was

die Gemeinde an ihmhatte, und für das, was er wollte mit der Ge—

meinde. Von demVerſtorbenen muß eine Lebenskraft ausgehen,

von unſerer Gedenkfeier Taten des Dankes, indem ſie uns vom

Gedenken und Danken zum Werke führt, weiter zu arbeiten in

ſeinem Sinn undGeiſt.

Keiner aus unslebtſich ſelbſt, leben wir, ſo leben wir dem

Herrn. Dasſoll auch an uns zur Wahrheit werden mehr und mehr,

ſoll unſere Loſung ſein, wie es des Dahingeſchiedenen Loſung war.

„Keiner aus unslebtſich ſelbſt“ das drückt ja, wir wiſſen es wohl,

nicht den tatſächlichen Zuſtand in unſerer Gemeinde aus, ſondern ein

Ziel, ein Ideal. Esſindtatſächlich leider viele, diein der Hauptſache

ſich ſelber leben,ihrem Genuß und ihrem Gewinn; wennnicht, ſo

müßte es wahrhaftig anders ſtehen in der Gemeinde, in manchen

Familien und mancherlei öffentlichen Angelegenheiten. Woviele

ſich ſelbſt leben, da ſind auch viele andere, die von dieſen geſtützt und

gehalten werden ſollten, auf ſich ſelber angewieſen, der hilfreichen

Liebe entbehrend. Esiſt nicht genug, daß da und dort einer dem
Herrn lebt und in Liebe wirkt; das wäre die ideale Gemeinde, wie

ſie ſein ſoll, da keiner ſich ſelbſt lebt,da alledem Herrn leben. Es

iſt wohl keines unter uns, das ſich nicht in dieſer Stunde ſagen
müßte, daß es mehr tun ſollte und könnte in der Liebe zum Herrn

und zumNächſten; wenigerſich ſelber leben, mehr der Familie, den

Freunden, dem Beruf, der Gemeinde und demöffentlichen Wohl.

Unſer Verſtorbener hat uns ein Werkhinterlaſſen. Erſelbſt

hat alle die Jahre ſeines Wirkens raſtlos und kraftvoll gearbeitet am

Aufbau und Ausbau der Gemeinde, und viel und großes hat erer—

reicht. Er hat unſerer Gemeinde und unſerem Gemeindeleben den

Stempel ſeines Geiſtes aufgeprägt auf Jahre hinaus. Aber noch

nicht in allem ſind ſeine Pläne verwirklicht. Der Tod hat ihm das

Werkzeug aus der Hand genommen; vorder Zeit, nach menſchlichem

Ermeſſen. Das wenigſtens ſteht uns feſt: er hätte,wenn Gott ihm

das Leben erhielt, die Hände nicht in den Schoß gelegt. Er wäre

nicht der Mann geweſen, ſich mit dem einmal Erreichten zufrieden
zu geben; ſtets ſah ſein durch die Liebe geſchärftes Auge wieder

etwas, dasnoch fehle und das noch getan ſein ſollte,um die Ge—
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meinde dem Ideal, das ihm vorſchwebte, einen Schritt näher zu

führen. Sohätte er ohne Zweifel noch manche Plänegefaßt, vieles

unternommen und ausgeführt im großen und imkleinen.
Ja, es iſt noch viel zu tun, das ſah der erfahrene Mann, der

ſeine Gemeinde von Grund aus kannte; es iſt noch viel zu tun, das

muß jeder ſehen, der die Wahrheit ſehen will. Noch ſind große

Aufgaben zu tun in der Gemeinde, wennſie wirklich ein Bau ſein

ſoll zu Gottes Ehre. Noch deuten Not und Krankheit auf morſche

Stellen; noch iſt Zwietracht in den Familien, Zwiſt und Mißtrauen

zwiſchen den verſchiedenen Ständen und Volksſchichten, Riſſe, die

dem wohlgefügten Bau der Gemeinde gefährlich werden können; noch

iſt allerlei Schuld und Sünde, unfrommer, glaubensloſer Sinn,

wodurch die Fundamente des Gemeindelebens untergraben werden.

Es iſt noch vieles abzubrechen und niederzureißen, was den Plänen

Gottes im Wegeſteht, und vieles noch zu bauen, bis das Reich Gottes

unter uns feſtgegründet ſtehtund hochragend, ein Wahrzeichenchriſt—
licher Liebe und chriſtlichen Glaubens.

Das ſoll nun unſer Dank ſein an den treuen Arbeiter und

Bauführer, der uns entriſſen ward, daß wir die von ihm begonnene

Arbeit nicht liegen laſſen, ſondern ſie weiterführen nach ſeinen

Plänen und in ſeinem Sinn; daß wir heute uns das Verſprechen

geben, nicht uns ſelbſt zu leben, ſondern dem Herrn, ſeinem und

unſerem Herrn. Nichtalle beſitzen die Gaben, die der von uns Ge—

ſchiedene beſaß. Aber wenn wir nur alle, Pfarrer und Gemeinde—
glieder, jeder an ſeinem Teil und nach ſeinen Kräften mithelfen, daß

das Reich der Gerechtigkeit, des Friedens, der Freude immer mäch—

tiger und herrlicher unter uns erſtehe, daß unſere Gemeinde eine
wirkliche Chriſtengemeinde werde, von Chriſti Geiſt erfüllt, von

ſeiner Liebe beſeelt! Das wird ohne Opferſinnnicht möglich ſein;

an dieſem Werke kann nurmithelfen, werentſchloſſeniſt, nichtſich

ſelber zu leben. Aber es lohnt ſich, ein Opfer zu bringen für den

großen Gedanken, für das herrliche Ziel,daß Kummer und Sorge,

Not und Schuld, all das Dunkel des Menſchenlebens ſchwinde vor

dem SonnenglanzderLiebe.
DemHerrn wollen wir leben und dem Herrnſterben, damit

das Leben froh und frei und das Sterben unsleicht ſei. Und wenn
wir dann, wie der Mann,der mitten aus arbeitsreichem Leben ab—

gerufen ward aus unſerer Mitte, die letzte Vollendung des Werkes

S
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nicht erleben, ſo wiſſen wir doch als die, die dem Herrngelebt haben,

daß unſere Arbeit nicht vergeblichwar im Herrn. So leben wir froh

und ſterben getroſt im Glauben: „Ob wir lebenoderſterben, ſo ſind

wir des Herrn.“ Des Herrn: nicht bloß dem Namennach Chriſten,

ſondern ſein Eigentum, dasernicht verloren gehenläßt, teilhaftig
ſeiner vergebenden Liebe und ſeiner helfenden Kraft, eingeſchloſſen

in ſeine ewigen Pläne, Kinder Gottes ſchon im Erdenleben und

dereinſt Erben ſeiner ewigen Herrlichkeit. Amen.

Auſprache von Herrn Pfarrer Baumunn, Wald
gehalten im Auftrage des Pfarrkapitels Hinwil bei der Beerdigung

am 3. Februar 1912.

Verehrte Trauerverſammlung!

Geſtatten Sie auch einem Vertreter des Pfarrkapitels Hinwil,

das heute in tiefem Schmerze ſeinen lieben Dekan zur letzten Ruh—

ſtatt geleitenmuß, ein kurzes Wort der Anerkennung und Dank—

barkeit, diewir unſerm verewigten Freunde ſchulden. Denn wahr—

lich auch wir gehören zu der großen Trauerfamilie, die den Verluſt

dieſes treuen, lieben Entſchlafenen zu beklagen hat. Wir können es

uns kaumvorſtellen, daß der allzeit ſo freundliche, vielgeliebte

Pfarrer Flury nicht mehr in unſerm Kreiſe erſcheinen ſoll. Ein—

ſtimmig hatten wir ihn imletzten Herbſt zu unſerm Dekan gewählt

und hofften, daß der damals ſchon etwas müde,aberſonſt noch ſo

rüſtige Kollege auch als Vorſitzender unſeres Kapitels mit ſeinem

frohen Glaubensmut, mit ſeiner faſt überreichen Amtserfahrung,

mit ſeiner gründlichen, wiſſenſchaftlichen Fortbildung, vor allem

auch mit ſeiner Herzensfreundlichkeit, ſeinem goldenen Humor und

ſeiner uns allen immer ſo wohltuenden, offenherzigen Liebe An—

regung, Förderung und Ermutigung fürs Amt und fürs Herz uns

ſchenken und geben könne. Und wenn ihn der Herr amLebener—
halten hätte, unſere Hoffnungen würden ſich wohl in ungeahntem

Maßeerfüllt haben. Eshatnichtſein ſollen.

Der Herr entbot ſeinem treuen Diener den Feierabend; der

fleißige Säemann iſt heimgerufen worden zur herrlichen Ernte. Wir
freuen uns ja, daß er nun ſchauen darf, was er glaubte, und daß
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ihm ein allzulanges Krankenlager erſpart geblieben iſt! Ich glaube,
die lange Untätigkeitwäre ihm zur Qual geworden. Denn, wer

ihn kannte, weiß, daß er zu denen gehörte, die keine Zeit hatten,

müde zu ſein. Wie haben wir alle immerwieder mitſtiller Be—

wunderung und herzlicher Dankbarkeit zu ihm aufgeblickt. Ob er

ſich auch niemals rühmte, ſondern gerade durch ſeine Demut und

Beſcheidenheit uns ein leuchtendes Vorbild war, wir wußten ja, daß

keiner von uns das hätte leiſten und durchführen können, was unſer

ſeliger Herr Dekan ſich zumuten durfte. Und wenn er dennoch

immerwieder in jugendlicher Rüſtigkeit ſeines Amtes waltete und

über den Nebenaufgaben ſeines hehren Berufes, die Hauptaufgabe,
die Verkündigung des göttlichen Wortes und die Seelſorge an den

Kranken und Mühſeligen, nicht vernachläſſigte, ſondern auch darin

gewiſſenhaft ſeinem Herrn und ſeiner Gemeinde diente, ſo hat er

damit, ohne es zu wollen, uns allen neuen Mut und Freudigkeit für
unſer Wirken und Arbeitengeſchenkt.

Es kennzeichnet die ganze Wirkſamkeit des Verewigten, wenn

er in ſeiner Synodalpredigt vom 29. November 1904 „die Freudig—
keit im Werk des Herrn“ zu preiſen und zu rühmen wußte. In

ſeiner ſchlichten Art bekannte er damals vor ſeinen Kollegen: „Ich

bin ein einfacher Arbeitersmann auf dem von Gott mir anvertrauten

Felde, mit mancherlei Mühe und Arbeit vertraut, meiner Schwach—

heit bewußt und bedürftig der Gnade des Herrn, aber ein Arbeiter,
der in Mühe und Arbeit ſo viel Segen und Ermutigung erfahren

hat, daß ihm die Liebe zur Arbeit, zu Amt und Kirche, der Glaube

an die, wenn auch oft verborgene Frucht derſelben nicht nur geblieben
iſt, ſondern wie alle echte Liebe ſich vertieft hat! Ich bleibe, wo

Gott mich hingeſtellt hat!“
Iſt's nicht als ob wir bei dieſen Worten ihn ſelber vor uns

ſehen, mit ſeinem fröhlichen Antlitz, mit ſeinen leuchtenden Augen,

mit ſeinem beredten Mund. Ja,ſo,wieerſich ſchilderte, iſt er ge—

weſen, ſo hat er unter uns gewirkt, ſo wollen wir ihn in Exinne—

rung behalten!
Hab Dank, Dulieber, treuer Freund, für alles, was Du uns

gegeben haſt und geweſen biſt. Deine Arbeit unter uns und an uns

ſoll nicht vergeblich geweſen ſein. Dein ſtarker, großer Glaube, den

Dunicht nur verkündet, ſondern auch bewährteſt in ſchweren Tagen

des Leids, Dein treues Wirken im Dienſte des Herrn auf dem einen
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Grunde, Jeſus Chriſtus, Deine Liebe, die Du lernteſt unter der
Geiſteszucht unſeres Heilandes, jene Liebe, von der alle die un—

zähligen, denen Du als Berater, Tröſter, Seelſorger und Helfer

nahetrateſt, zu rühmen wiſſen, Deine Freundſchaft, die Du uns ge—
halten, und Deine Treue, Opferwilligkeit und Unermüdlichkeit, mit

der Du unsſo oft beſchämteſt, ſie ſoll Dir unvergeſſen bleiben!

Und wir wollen heute Deine irdiſche Hülle nicht zurletzten

irdiſchen Ruhe betten, ohne uns an Deinem Sargezu geloben:
„Wir wollen das Werk, das Du getan undtreugetan haſt, auch

an unſern Gemeinden in aller Treue und mit Deiner Freudigkeit,

wenn auch in Schwachheit, weiterzuführen ſuchen, ſo lange es dem

Herrn gefällt, uns dazu Kraft zu geben.“
Aliis ſerviendo conſumor! Das war Deine Loſung! Im

Dienſt anderer haſt Du Dich aufgerieben! Aber das war Deine

Freude, Deine Luſt, Deine Wonne! Sowollen auch wir, wie Du's

getan, vor den Schwierigkeiten und Mühen des Amtesnicht zurück—

ſchrecken. Feſt und unbeweglich,wieDu uns mahnteſt, wollen wir

zunehmen im Werke des Herrn und uns mit Dirfreuen, daß unſere

Arbeit nicht vergeblich ſein wird im Herrn!
Und nach keinem andern Ruhmewollen wirſtreben als nach

dem einen, den auch Du allein begehrteſt und nun, wir wiſſen es,

erlangt haſt: Vom Herrnals treue Arbeiter einſt erfunden zu wer—

den. Undnach keinem andernZiele wollen wir ringen als nach dem,

das auch Dein Ziel war: Dem Herrn zu leben, dem Herrn zuſterben,

des Herrn zubleiben ewiglich!
Teurer Freund! Habe Dank! Lebe wohl! Gott ſegne Dich und

unsewiglich!
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Weihnachtspredigt.
Letzte Predigt des Verewigten, gehalten am 25. Dezember 1911

in der Kirche zu Wetzikon.

Gelobt ſei der Gott und Vater unſeres Herrn
Jeſu Chriſti, der uns geſegnet hat mit allem
geiſtlichen Segen in den Himmeln durch
Chriſtum. Epheſ. 1,3.

Andächtige Zuhörer!

„Wo manſingt, da laßdich fröhlich nieder; böſe Menſchen

haben keine Lieder!“ Wennfür irgend eine Zeit, ſo gilt dies Wort

gewiß für die Weihnachtszeit. Denn zu keinen Zeiten wird mehr

und fröhlicher geſungen und zu keiner Zeit ſind auch die Menſchen

beſſer geſtimmt undfriedlicher geſinnt als zu dieſer Zeit. Zu keiner

Zeit iſt dieſer Sang, dieſes Loben und Jubilieren allgemeiner als

zu dieſer Zeit, da allüberall inHütten und Paläſten das Weihnachts—
lied ertönt, da nicht nur der Kinder froher Mund verkündet, daß

Weihnachten gekommen iſt, ſondern auch die Gemeinde der Erwach—
ſenen, die eigentliche Chriſtgemeinde aufs Neue in freudigen Tönen

ihr Loblied erſchallen läßt! Woher das? Hatdas ſeinen guten

Grund? Auch heute ſeine Berechtigung? Können undſollen wir

auch heute mit gutem Gewiſſen einſtimmen indieſes Loblied, in

dieſen Jubel der Großen und Kleinen? Oderiſt dieſe Freude

heute der Hitzwelle gleich, die,wie die Zeitungen berichten, über ge—

wiſſe Gegenden von Amerika hereingebrochen, wie z. B.in New-York,
mitten im Winter einen künſtlichen Frühling erzeugte, ſo daß die
Bäume blühen, die Blumen knoſpen und die Wieſen grünen; wobei

allerdings vorauszuſehen und zu befürchten iſt, daß eine kalte Nacht,

ein bald eintretender Wetterſturz nicht nur dieſer Herrlichkeit ein

raſches Ende bereitet, ſondern für das ganze kommende Jahr Blüten

und Früchte vernichtet! Jedenfalls iſt es nicht dieäußere Umgebung,

die Natur, die Jahreszeit, die uns zu ſolcher Freudeberechtigt!

Wie iſt es draußen in der Naturſtille geworden, haben doch auch

die Vögel ihren Geſang eingeſtellt! Wie wenigiſt dieſe Rauheit und

Kälte, dieſe Erſtorbenheit in der Natur geeignet, uns zumfröhlichen

Singen zu veranlaſſen! Oder ſind die Zeiten darnach, daß wir zu

beſonderer Freude, zu beſonderem Lob uns geſtimmt fühlen? Recht—
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fertigen es etwa die gegenwärtigen Verhältniſſe, ihre günſtige Kon—
junktur, ihre reichlichen Ergebniſſe und Einkünfte, daß wir Feſte
feiern und dieſes Jahr in beſonders fröhlicher Weiſe Weihnachten
begehen? Sindetwaauch ingeiſtiger und geiſtlicher Beziehung die
Zeiten derart, geſtaltet ſich das geiſtige Leben, der Geiſteskampf
unſerer Tagederart, iſt gerade der religiöſe und ſittliche Stand der
Chriſtenheit derart, daß die Chriſtengemeinde jetzt allen Anlaß hätte
zur Freude, mit Loben und Danken ihrer Genugtuung und ihrer
Siegeszuverſicht Ausdruck zu geben? Oder ſind es die äußeren Gaben
und Geſchenke, welche dieſe Freude motivieren? Iſt esauch heute
nur das Feſt Derer, die ſolche Gaben ſich und Anderen leiſten können,
das Feſt der Glücklichen, der Begünſtigten? Stimmen wirdieſes
Loblied auch heute nur an, weil wir unſeren Blick nach oben haltken
und nicht ſehen, was auf Erden geſchieht? Weil wir ſchwärmeriſch
oder lieblos und einſeitig, beſchränkt,den Sinn und das Herz für
die Anderen, für die wirkliche Not der Zeit verloren haben? Weil
dieſe Dinge, die wir an Weihnachten verehren und loben, mit der
Wirklichkeit dieſer Welt, mit den tatſächlichen Bedürfniſſen und An—
liegen derſelben nichts zu ſchaffenhaben? Inall dieſen wechſelnden,
veränderlichen Dingen und Ueberlegungen kann nicht der Grund und
die Berechtigung unſerer Weihnachtsfreude liegen. Was folgt dar—
aus? Dasgerade, daß allerdings das rechte Lob der Weihnachtszeit,
der rechte Sang, die rechte Weihnachtsfreude, das Lob der Chriſten—
gemeinde iſt, das will ſagen, daß nur das Gegenſtand unſeres Lobes
ſein kann, was für alle Zeit und unter allen Umſtänden als die
rechte Gabe Gottes Geltung behält. Soiſt gerade die erneute Er—
kenntnis, das erneute Verſtändnis dieſerunwandelbaren Gottesgabe
der Sinn und die Bedeutung unſerer feſtlichen Vereinigung! Ge—
rade darumhandeltes ſich auch heute,daß wir auf Grundder rechten
Gottesgabe auch die rechte Freude gewinnen; die Freude, die bleibt
durch alle Zeiten, und die uns in den Stand ſetzt, das Dunkel, die
Anfechtung und die Traurigkeit zu überwinden! Gott gebe das, daß
wir auch heute im rechten Sinn und zu unſerem eigenen Gewinn mit
einſtimmen in das

Lob der Chriſtengemeinde!
Worines beſteht und wasesbedeutet.

1. Gelobt ſei der Gott und Vater unſeres Herrn JeſuChriſti,
der uns geſegnet hat mit allem geiſtlichen Segen in den Himmeln
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durch Chriſtum.“ Wasalſo das Lob der Chriſtengemeinde bezeugt,

das iſt der Segen, den wir Gott durch Jeſum Chriſtum zu danken

haben. Dasiſt die unleugbare Tatſache, daß ſeit dem erſten Weih—

nachtstag, mit dem Erſcheinen Jeſu Chriſti in der Welt den Menſchen

ein neuer, einzigartiger Segen zuteil geworden iſt. Das Lob, das die

Chriſtengemeinde heute wieder anſtimmt, bedeutet und bezeugt be—

ſonders das, daßgerade ſie, die Chriſtengemeinde, fortwährend unter

der Wirkung dieſes einzigartigen Segens ſteht und immer wieder

aufs Neue die Kraft und den Reichtum dieſes Segens erfährt und

ſpürt. „Esiſt ein“ Ros' entſprungen, wohl in der dunklen Nacht,“

die mit ihrem Duft ringsumdie weite Welterfüllte, und ein Quell

iſt aufgeſprudelt aus geheimnisvollen Tiefen, deſſen unerſchöpfliche,

friſche Waſſer vielen zur Rettung, zur Erneuerung ihres Lebens

dienten.
Es iſt auch klar, um welche Art von Segenesſich handelt:

nämlich umallen geiſtlichen Segen in den Himmeln! Gewißwollen

wir damit nicht ſagen und bekennen, daß es ſich an Weihnachten nur

umeinengeiſtlichen Segen handelt; das Chriſtentumbeſteht natür—

lich nicht nur in rein geiſtigen und geiſtlichen Segnungen und Wir—

kungen. Dennſo wie auch äußerlich zu Weihnachten die Chriſten—

heit ein anderes feſtliches Ausſehen gewinnt, ſo bezeichnet die geiſt—

liche Segnung wohl zunächſt die innereUmwandlung und Erneue—

rung des Menſchen für ſein ganzes Leben, aber eben auch einetief—

gehende geſegnete Veränderung des äußeren Lebens. Es würde uns

ſchwer werden in dieſer Stunde auch alle äußeren Segnungen aufzu—

zählen, die im tiefſten Grund dem Weihnachtskinde entſtammen, da

doch auch der Aufſchwung des äußeren Lebens,derdiechriſtlichen

Völker auszeichnet, im geiſtlichen Segen ſeinen Grund hat. Aber

weder leugnen wir, daß dieſe äußere Segnung auch andere Urſachen

hat, daß wir auch Anderen, nicht nur Chriſtus allein, ſolche

Segnungen zu danken haben, daß Gott für die äußeren Segnungen

nicht auch andere Werkzeuge und Werkleute hat, noch ſind wir der

Meinung, daß der äußere Segen die Hauptſache, am allerwenigſten

die Hauptſache am Chriſtentum ſei. Wir wollen auch heute nicht

gewaltſam und künſtlich die Verherrlichung des Chriſtentums da—

durch bewirken, daß wir alle anderen geiſtigen Lichter und Erleuchter

der Menſchheit auslöſchen oder leugnen, daß wir den Wert und den

Segen aller Geiſtesmenſchen, aller Geiſtesheroen abſtreiten, ſondern
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im Gegenteil anerkennen wir, daß auch für den geiſtigen Fortſchritt

der Menſchen Gott viele Sterne hat aufgehen laſſen. Aber ſo ge—

wiß aller geiſtige Fortſchritt und alle geiſtige Erleuchtung und För—

derung ſeinen tiefſten Grund in der geiſtlichen Segnung und Er—

weckung findet, ſo wenig kann auch in dieſer Hinſicht der Gewinn der

ganzen Welt, Welterkenntnis und Weltherrſchaft den Schaden der

Seele erſetzen. Wennesſich alſo heute umalle geiſtliche Segnung

in den Himmelnhandelt, ſo wiſſen wir wieder, was wir bekennen:
nämlich nicht das, daß dieſer geiſtliche Segen nur in den Himmeln

iſt, daß die Segensverheißung des Evangeliums nureine Anweiſung

auf den Himmeliſt, daß wir dem Chriſtentum nur die Ausſicht auf

einen erſt zukünftigen, himmliſchen, jenſeitigen Segen zu danken

haben, daß wir alſo an Weihnachten erſt ſterben müßten, umdieſen

Segen zu ergreifen und zu erfahren, ſondern im Gegenteil! Was

der Weihnachtsgeſang der Engel, was die ganze ſinnige Weihnachts—

geſchichte uns ſagen will, das bekennen wir heute: „Ehre ſei Gott in

der Höhe, und Friede auf Erden, an den Menſchen ein Wohlgefallen!“

Das heißt alſo: daß das Himmelreich auf Erdenerſchienen, ſeinen

Anfang genommenhat, daß von Oben, aus der Welt Gottes, die

ewigen Güter des Himmelreiches ihren Eingang gefunden haben in

die Menſchenwelt, daß auf Erden die Menſchheit Zeuge und Gegen—

ſtand himmliſcher, geiſtlicher Segnung geworden iſt. Was wir heute

feiern, das iſt der Anfang einer neuen Menſchheit, einer wahren

Gemeinde Gottes, die darum den Vater anbetet im Geiſt und in der

Wahrheit, weil ſie ſeiner geiſtigen Wirkung teilhaft gewordeniſt;

das iſt die große unausſprechliche Sache, daß wir auf Erden Gottes

Kinder ſein ſollen, daß die himmliſchen Segnungen: Gotteskindſchaft,

Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen Geiſt die Kraft und

Wahrheit unſeres perſönlichen Lebens ſein ſollen, daß es auf Erden

gelten ſoll: „Siehe da, eine Hütte Gottes unter den Menſchen, wo er

wird ihr Gottſein, undſie ſollen ſein Volk ſein!“

Wasbezeugt das Lob der Chriſtengemeinde weiter alſo? Nichts

anderes, als daßdieſer geiſtliche Segen, dieſeErhebung ins Himmel—

reich vermittelt iſtdurch Jeſus Chriſtus! Unſer Lob gilt auch heute

an Weihnachten gerade auf Grund des wahrengeiſtlichen Segens

dem Weihnachtskinde Jeſus Chriſtus, nichtnur darum und inſo—

weit, als in ihm die große Sache des Himmelreichs ihren Anfang
genommenhat, ſondern in ſoweit dieſe Sache in der Welt und in
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uns ſelbſtnur in Ihm und durch Ihn, in lebendigem Kontakt mit
ihm beſteht. Wir bekennen uns auch heute zu Jeſus Chriſtus, daß
er auch heute der Mittler geiſtlichen Segens iſt, daß wir auch heuté
unter ſeinem ſegensreichen Einfluß ſtehen! Wir wiſſen ja, daß es
ſeit 2000 Jahren anders geworden iſt, daß wir in vielen An—
ſchauungen und Erkenntniſſen, was die natürliche Welt anbetrifft,
anders geworden ſind als die Zeitgenoſſen Jeſu Chriſti oder der
Herr ſelbſt, und daß jene alten Anſchauungen für uns nicht mehr
maßgebend ſein können. Aber ebenſo gewiß iſt, daß die Wahrheit,
die unſer Herz befriedigt, die ſeligmachende, weltbefreiende Wahr—
heit nicht in dieſen veränderlichen Anſchauungen enthalten iſt. Drum
bekennen wir in Hinſicht auf die ewigen Dinge, auf dengeiſtlichen
Segen, daß auch heute in keinem Andern das Heil, kein anderer
Name unter dem Himmel den Menſchen gegeben iſt, darinnen wir
ſelig werden! Was wir auch heute bezeugen, dasiſt die geſchichtlich
erwieſene, unleugbare Tatſache, daß in der Chriſtenheit jeweilen nur
geiſtliches Leben, wahres Chriſtentum im Geiſt und in der Wahrheit
ſich geltend machte, wo Jeſus Chriſtus geglaubt wurde, daß alle Re—
formation und Erneuerung der Kirche und des religibs-ſittlichen
Lebens damit im Zuſammenhang ſtand, daß „Jeſus Chriſtus ge—
trieben“ und Er in den Mittelpunkt geſtelltwurde. Und es erweckt
auch für die Gegenwart und Zukunft aufs Neue eine große Hoffnung,
daß auch die modernen Chriſten aller Parteien aufs Neue an Jeſus
Chriſtus ſich orientieren, aufs Neue zurückkehren zu Jeſus Chriſtus,
dem Anfänger und Vollender unſeres Glaubens! Wie könnte es
auch anders ſein? Wie könnten wir einen anderen Gott anbeten
als den Gott und Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti? Wo könnten
wir ſeines Friedens gewiſſer werden als im Vertrauen auf Den,
der im Dienſt der Liebe Gottes ſein Leben gegeben hat für viele?
Wie könntealler geiſtliche Segen in etwas anderem beſtehen, als daß
wir Chriſti Geiſt, ſeine Liebe, ſeinen Frieden gewinnen? Darum
Gott ſei Dank, der uns den Sieg gegeben durch unſeren Herrn Jeſus
Chriſtus!

Aber allerdings, im letzten Sinn gilt das Lob der Chriſten

gemeinde Gott ſelbſt,dem Gott und Vater unſeres Herrn Jeſu
Chriſti! Waswirheute bekennen, das iſt:„Der Herr hat Großes an

uns getan, deß ſind wir fröhlich!“ Was Weihnachten auszeichnet,
was zu Weihnachten vor allem unſere Seele erfüllt und erhebt, das
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iſt die Nähe, die Freundlichkeit Gottes! Was uns an Weihnächten

im Blick auf das Kindlein in der Krippe mit Macht ergreift und uns

auf die Knie herabzieht, das iſt der tiefe Eindruck der Güte, der

Liebe und Treue Gottes, daß wir in dieſem Kindlein ſchauen die

Herrlichkeit des Vaters voll Gnade und Wahrheit. Wenn von einem

Ort und einer Zeit, ſo gilt von Weihnachten und ſeiner Krippe:

„Ziehe deine Schuhe aus, denn der Ort, daduſteheſt, iſt heiliges

Land!“ Und wenn voneinemTag,ſo gilts von dieſem: „Diesiſt

der Tag, den Gott gemacht!“ Gewiß ſtrömt alles Leben aus Gott,
gewiß ſind ſchließlich a IIe ſeine Wege mit den Menſchenkindern voll

Güte und Treue; aber erſt in dieſem Weihnachtslichte ſehen wir das
volle Licht ſeiner Liebe und Vatergüte. Iſt Er es doch, der, wie Er

den Vätern ſchon ſeine Erlbſung und das Kommenſeines Reiches

verheißen hat, der alſo zur rechten Stunde den geſandt hat, der ge—

kommeniſt, Sünder ſelig zu machen; iſt es doch die alte Wahrheit:

Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen Sohn geſandt in die

Welt, auf daß ein jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe,

ſondern das ewige Leben habe! Gewiß hat Gott mancherlei Segen,

und in allem Segen, auch im äußeren, erkennen wir die Vatergüte

Gottes; aber daß er uns geſegnet hat mit allem geiſtlichen Segen

in den Himmeln, daß er in Chriſtus uns berufen hat in ſeine Ge—

meinſchaft, daß er ſich unſerer Seele alſo angenommen,daßſie nicht

verdürbe, dasiſt erſt ſein voller Vaterſegen, das iſt erſt die Kraft und

Wahrheit, in der ſein Licht und ſeine Liebe unſer Herz überwindet!

Wieerſt dieſer geiſtliche Segen, dieſe innere Erfahrung und Be—

währung des Evangeliums uns mit Gott wahrhaft verbindet und

das Weſen und den Grund der Gotteskindſchaft bildet, ſo iſt auch
erſt dieſer Lobpreis der wahre und Gott wohlgefällige. Und dieſe

Kundgebung der Vaterliebe Gottes zu Weihnachten wirft ihr Licht

hinaus über das ganze Leben. Denn ſo Gott in Chriſtus ſeinen

geiſtlichen Segen im Himmelunszufallen ließ, wie ſollte er uns mit

ihm nicht alles ſchenken? Sind wir am Einen Ort, in dieſer Einen

Stunde Gottes gewiß und empfinden wir ſeine Gnade und Vater—

liebe, warum ſollte es nicht an anderen Orten und zu anderen

Zeiten gelten, daß Gott für uns iſt, und daß nichts uns zuſcheiden

vermag von der Liebe Gottes?
2. Gelobt ſei Gott, der Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti, der

uns geſegnet hat mit allem geiſtlichen Segen in den Himmeln durch
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Chriſtus! Dieſes Lob der Chriſtengemeinde, in das wir, wills

Gott, auch einſtimmen, hat jedenfalls eine gute, auch für die Folge—

zeit wirkungsvolle Bedeutung. Jedenfalls bedeutet dieſes Lob die

Empfänglichkeit, die Bereitſchaft für den geiſtlichen Segen Gottes!

Jedenfalls iſt derjenige, der dieſem Lobe beiſtimmt, im Erwachen

begriffen, im Erwachen überſich ſelbſt und über ſeine Bedürfniſſe.

Dasiſt ja gerade der Segen der Weihnachtszeit, daß ſieimmer aufs

Neue uns,dievielen, die chriſtliche Gemeinde, aufweckt, daß ſie der

geiſtigen Armütelei, der geiſtlichen Bedürfnisloſigkeit ein Ende

macht, daß ſich da aufs Neue die rechten, höheren Bedürfniſſe geltend

machen. Jedenfalls ſind das Zeiten, in denen auch dem blaſierteſten,

innerlich verarmten Menſchen die Ahnung aufgeht, daß es noch

andere Dinge gibt als die, welche man gewöhnlich für wertvoll hält,

daß es eigentlich doch dieſe anderen Dinge ſind, die Dinge des Gottes—

reiches, welche dem Leben erſt ſeinen höchſten Wert und Gehalt ver—

leihen; daß ohne dieſe andern Dinge eigentlich, ſo man's recht be—

trachtet, das Leben wertlos, zwecklos, inhaltslos iſt. Das ſind die

Tage, in denen doch über manche Satte, Zufriedene der Hunger

kommt, ein neuer Hunger nicht nach dem Brot dieſer Welt, ſondern

nach dem Brot des Lebens; da in vielen Verirrten, Fremdlingen,

Mühſeligen und Beladenen das Heimweh erwacht nach der rechten

Erquickung, nach dem rechten Frieden; die Tage, da wieder einmal

des Vaters Stimme Gehör findet, und viele ſich aufmachen, um

die Geſchichte zu beſehen, um auch für ſich und ihre Seele Segen zu

empfangen von demHerrn! Und wenndas draußen in der Welt der

Fall iſt bei denen, die noch draußenſtehen, ſollte das nicht noch mehr

der Fall ſein bei uns, der chriſtlichen Gemeinde? Iſt das, was bei

Anderen mehr nur eine Ahnungiſt oder eine Sache der Not, nicht

bei uns Klarheit, bewußtes Streben, herzliche Erwartung? Sollen

wir der Welt das Beiſpiel der falſchen Genügſamkeit, der geiſtlichen

Zufriedenheit und Sattheit geben? Iſt das, was wir haben angeiſt—

lichem Segen und Leben genügend? Sind wir wirklich Kinder

Gottes in Wahrheit? Iſtes dieſer Geiſt der Gotteskindſchaft, der

wahrhaftigen Liebe, der ſich in allen Dingen, auch draußen im Leben

als unſere Kraft erweiſt? Iſt unſer Gemeinſchaftsleben von dieſem

Geiſt durchdrungen und darum ein Sauerteig in der Welt? Sind

unſere Häuſer Stätten, da Seine Ehre wohnt? Iſtalſo nicht ge—

rade das das Zeichen echt chriſtlichen Geiſtes, daß wir nach dem
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Beſſeren, nach erneuter vertiefter Segnung, nach reichlicherer Erfül—

lung mit dem Geiſte Gottes und Chriſti trachten? Wennalſo auch

heute das Reich Gottes nicht beſteht in äußeren Dingen, in äußerer

Gewalt, Macht und Herrlichkeit; wenn wir darin nicht wetteifern

können mit der Welt, ſondern wennes beſtehet in Kraft und Geiſt,

in allem geiſtlichen Segen in den Himmeln,iſt es ja dannnicht ge—

rade das, was wir nötig haben? Iſtesdieſer geiſtliche Segen, dieſe

Geiſtesmacht, die Wahrheit der Gotteskindſchaft, welchedas Weſen

und den Wert des Chriſtentums ausmachen, dann ſind wir allein

ſchon in dieſem Geiſte imſtande, uns und die Sache Gottes in der

Welt zu behaupten, allem Angriff Stand zu halten; dann lautet aufs

Neue auch unſere Weihnachtsbitte: „Gib uns deinen Segen!“

Aber doch, meine Freunde, bedeutet das Lob der Chriſten—

gemeinde noch mehr als nur unſere Empfänglichkeit und unſere Be—

dürftigkeit;mehr als nur unſere Erwartung. Wer ſo Gott den

Vater Jeſu Chriſti lobt, weil er uns ſegnet mit allemgeiſtlichen

Segen, der hat ſchon etwas von dieſem Segen, der gibt ſchon ſeinem

Dank für erfahrenen Segen Ausdruck! Esiſt ein großer Unter—

ſchied, ob man vor einer verſchloſſenen Tür ſteht, von der mannicht

weiß, ob ſie aufgeht, oder vor einer Tür, unter der einer ſteht, der

ſagt: „Kommet herein! Exerbet das Reich und den Segen!“ Esiſt

ein Unterſchied,ob man dürſtend vor einem Felſen ſteht, den man

mit der Rute ſchlägt, ob er Waſſer gebe, oder vor einer Quelle, die

luſtig hervorſprudelt und zum Trinken einladet! Esiſt ein großer

Unterſchied, ob wir auch heute im Ungewiſſen ſind über den Segen

und mit Furcht und Bangen hierherkommen, oder ob wir mit großer

freudiger Zuverſicht herzunahen zum Gaben⸗- und Gnadentiſch

Gottes! Gewiß, auch unſere Kinder wiſſen nicht, was ihnen unter

dem Weihnachtsbaumbeſchertiſt; aber ihre Wünſche haben ſie doch

ihren Eltern geſagt. Daswiſſen ſie, daß ſie Eltern haben, die ihnen

wasrecht und nötig iſt,gebenwerden. „Und wenn nunihr,die ihr

böſe ſeid, könnet eueren Kindern gute Gaben geben, wie viel mehr

wird der himmliche Vater Gutes geben denen, die ihn bitten!“ Ja,

wir wiſſen, was uns aufs Neue not tut. Abernicht nur wir wiſſen

das, ſondern noch Einer weiß es, unſer Vater in Chriſto! Dasiſt's,

was uns bei aller Demut, gerade im Gefühl unſerer Bedürftigkeit

und Unvollkommenheit freudig macht! Wir wiſſen, was wir an
unſerem Gott und Vater, was wir an unſerem Herrn Jeſus Chriſtus
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haben! Wirwiſſen, daß wir einen Vater haben, der ſeine Kinder

nicht mit Verſprechungen abſpeiſt, ſondern gibt,was hot tut. Wir

wiſſen, daß wir einen Herrn und Heiland haben,der auch heutelebt,

der auch heute aufs Neue an den Seinenſich ſegnend erweiſt! Wir

wiſſen, warum wir hierher kommen, was wir immer wieder an

Weihnachten haben, daß das eine Gnadenzeitiſt, die keiner, der ernſt—

lich will und bittet, ungeſegnet verläßt, eine Quelle des Troſtes und

des Friedens, der inneren Aufrichtung und Befeſtigung, die immer

aufs Neueſich uns auftut.

Und ſo bedeutet das Lob der Chriſtengemeinde auch das große

Vertrauen, das wir in die Zukunft hinaustragen! Eswird auch in

Zukunft nicht anders ſein: je mehr wir wiſſen und erfahren, was es

mit der Weihnachtſache,mit dem wahren Chriſtentumaufſich hat,

daß es nicht in vergänglichen Formen, Satzungen und Zeichen,

ſondern imgeiſtlichen Segen in den Himmelnbeſteht, deſtomehr ver—

trauen wir für uns und die Welt aufdieſen geiſtlichen Segen! So

wenig die Welt je dieſes Segens entbehren kann, ſo ſehr wird dieſer

Segen ſich ſieghaft in der Welt behaupten, ja ſeine ſieghafte Kraft

immer mehr auch in Zukunft geltend machen. Das wiſſen wir, daß

auch die Zukunft Gott unſerm Vater und dem Herrn Jeſu Chriſto

gehört und kraft des geiſtlichen Segens auch allen denen,die dieſen

Segen empfangen, der wahren und geheiligten Menſchheit, den ge—

ſegneten Gotteskindern! Wir wiſſen, daß wir das auch in Zukunft

erfahren, daß gerade von Weihnachten weg dieſer Segen im Kampf

des Lebens ſich bewähren wird, daß wir in Kraft dieſes Segens weit—

aus überwinden werden, ja daß dieſer Segen auch am Endeſich

bewähren und uns den Eingang wird zumewigen Reiche

unſeres Herrn und Heilandes.
Darum: Hochgelobt ſei Gott, der Vater unſeres Herrn Jeſu

Chriſti, der uns geſegnet hat mit allem geiſtlichen Segen in den

Himmeln durch Chriſtum! Amen.
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In memoriam
von Serru Dekan J. Ilury.

Den der Herr geſetzt zum Segen
Vielen in der Pilgerſchaft,
Ihm verlieh'n auf langen Wegen
Glaubenswarme Liebeskraft —
Ihnbetrauert jedes Herz
Tief in herbem Trennungsſchmerz!

Doch, wir können Dich nicht halten;
Zieh' drum hin zu Deinem Herrn! —
All Dein Wirken, treues Walten,
Tateſt Du ja Ihm ſo gern;
Unermüdlich wirkteſt Du; —
Jetzt geh' ein zur Heimatruh!

Ausgekauft haſt Du Dein Leben,
Treu zum Dienenſtets bereit;
Frucht hat Dir Dein Herr gegeben,
Garben für die Ewigkeit!
Bis Dein Abendbrach herein,
Konnteſt Du nicht müdeſein!

Mit den anvertrauten Pfunden
Dienteſt Du im Amtſo gern,
Als ein treuer Knecht erfunden,
Dankbar Deinem Gott und Herrn!
Streuteſt hier im Gotteshaus
Ew'gen Samenreichlich aus!

Armen — Helfer und Berater,
Vorbild — unſfrer Jugendſchaar,
Und den Deinen beſter Vater,
Freund — den Freunden, treu und wahr, —
Als ein Friedensmann bekannt,
Haſt gewirkt Du unverwandt! —

Laßt uns leben, daß wirſterben
Auch dem Herrn wie dieſer Mann,
Liebe ſäen, daß wir erben
Liebe, die einſt ernten kann! —
Und ſein Segen wirke fort
Hier an ſeines Wirkens Ort!

Alex. Nüeſch.

— —
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